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Ter wctblidjc Mutier
H isîort.sc/ïe .S'Artzze con Werner OAnemns

Per Schwabenkrieg nahm bekanntlich mit der für die Eid-
«enossen siegreichen Schlacht bei Dornach im Juli 1499 sein
Ende, und der Versuch, die Eidgenossenschaft wieder in das

Beich einzuverleiben, war endgültig misslungen. Unmittelbar
darauf erfolgte der Eintritt der Städte Schaffhausen und Basel
in den Bund und die Eidgenossenschaft stand nun, vom Aus-
lande geachtet und bewundert, im höchsten Glänze ihres
Kriegsglücks.

Bevor aber die Schlacht bei Dornach ausgetragen wurde,
richteten die Eidgenossen, die durchaus zum Frieden geneigt
waren, an Kaiser Maximilian ein Schreiben, das sie ihrn durch
ein thurgauisches Mädchen in sein Lager nach Konstanz über-
bringen Hessen. Das Schreiben hatte folgenden Wortlaut:

«Unsere Feinde haben diese Händel in Eurer Abwesenheit
angefangen und werfen nun die Schuld auf Unschuldige. Ge-
zwungen haben wir zu den Waffen gegriffen und wollen sie
gerne niederlegen, sobald Eure Majestät lieber Ihrer angebore-
nen Güte und Sanftmut, als unseren Verleumdern Gehör gibt.
Wird uns aber kein Recht gehalten, so waschen wir vor Gott
und Menschen unsere Hände rein von dem im Kriege ver-
gossenen Blut, vertrauen auf Gottes Hilfe und ziehen einen
ehrenvollen Tod einem schimpflichen Frieden oder schmählicher
Knechtschaft vor. »

Als nun das unerschrockene Mädchen nach einer beschwer-
liehen Reise endlich im Hofe des Schlosses, wo der Kaiser sich
eben aufhielt, angelangt war und auf eine Antwort wartete
(die sie übrigens nie erhalten sollte; denn Maximilian war von
dem glücklichen Ausgang seiner Unternehmungen gegen die Eid-
genossen so überzeugt, dass er es nicht einmal für notwendig
erachtete, auf das Schreiben der Eidgenossen eine Antwort zu
erteilen), da trat ein Krieger auf sie zu und sprach sie an:

« Was machen denn die Schweizer in ihrem Lager? »

Unbefangen erwiderte der weibliche Kurier:

«Seht Ihr denn nicht, dass sie nur euren Angriff erwarten?»
« Wie gross mag denn ihre Zahl sein? », fragte der Krieger

weiter.
« Genug, um euren Angriff auf das bestimmteste abzu-

schlagen. »

Der Krieger wurde wütend:
« Verwegene, willst du mir wohl sagen, wie viele es sind?

Oder...»
«Oder?», wiederholte das Mädchen gelassen. «Uebrigens will

es mir scheinen, dass Ihr sie in dem Treffen vor den Toren die-
ser Stadt wohl hättet zählen können, wenn euch die Furcht nicht
blind gemacht hätte. »

« Haben denn die Schweizer auch etwas zu essen? » über-
hörte der Krieger ihren Einwand.

« Wie könnten sie denn leben, ohne zu essen und zu trinken?
Welch dumme Frage! »

Auf diese vortrefflichen Antworten der jungen Schweizerin
konnten sich die Umstehenden des Lachens nicht mehr ver-
wehren. Einer derselben, ein grobschlächtiger Krieger, der das
unbewegt verharrende Mädchen in Angst und Schrecken ver-
setzen wollte, langte mit rohem Griff nach seinem Schwert und
drohte ihm den Kopf abzuschlagen. Doch die Schweizerin blieb
unberührt und sagte ruhig:

« Wahrlich, du scheinst mir ein rechter Held zu sein, dass du
ein wehrloses Mädchen umbringen willst. Wenn du doch so vor
Kampfbegierde brennst, warum stürzest du dich nicht in die
feindlichen Vorhuten? Ich denke, dass du dort schon einen fin-
den würdest, der deinen Mut kühlte. Aber allerdings, es ist
leichter, ein wehrloses, unschuldiges Mädchen anzufahren, als
den bewaffneten Feind, der nicht mit Worten antwortet, sondern
mit dem Schwert. »

Die Krieger hielten es darauf für ratsam, von dem Mädchen
zu lassen und Hessen es ziehen.

Zu der jetzt aktuellen Frage der Ein-
führung des Frauenstimmrechts teilte uns
unsere Abonnentin, Frau L. Mühlberg-
Rohr, folgende Anregung mit:

V
Zur Stimmberechtigung für beide Ge-

schlechter wäre ein Staatsbürger-Examen
am Platz! Das Arbeitsfeld der Frau von
heute ist seit Anfang dieses Jahrhunderts
gewaltig gross geworden. In sozusagen al-
lea Betrieben und Berufen kann sie den
männlichen Partner ersetzen. Es gibt an
den Universitäten Dozentinnen, wir haben
Doktorinnen als Arzt, Jurist, Advokat usw.,
der FHD existiert, und weibliche Luft-,
schutzwarte gibt es auch. Warum wird
der Frau das Stimmrecht versagt, wenn
sie doch überall den Mann ersetzen kann?

Bezugnehmend auf die oft gehörte Be-
merkung «Die Frauen wollen selbst nicht»,
möchte ich erwähnen, dass es auch viele
Männer als lästig empfinden, zur Urne
gehen zu müssen. Der beste Beweis dafür
ist doch die gewöhnUch prozentual kleine
Stimmenzahl. Es wird da auch angeführt,
dass ein grosser Teil der Frauen das Ge-
Whl habe, dass sie sich im politischen Le-
hen zu wenig auskennen und dies durch
konsequente staatsbürgerliche Erziehung
behoben werden könnte. Dem stimme ich
voll und ganz zu.

Als junge Lehrerin in einem Bergdorf
musste ich vor vielen Jahren für den er-
krankten Lehrer den Vorunterricht der
langen Männer auf die Rekrutenschule
feiten. Heute noch, als 71jährige, denke
ich daran, wie sehr ich es damals empfun-
den habe, dass meine Schüler baldigst und
®ne weiteres das Stimmrecht bekamen —
fahrend ich, besser geschult und zu ihrem
Unterricht fähig, keinerlei politisches Mit-
Pracherecht zu erwarten hatte. Heute

mochte ich den Vorschlag machen, dass —

>'f .-»L. ?»

DER REDAK

wie jetzt beide Geschlechter Lehrlings-
Prüfungen zu bestehen haben (auch Mei-
sterprüfungen werden gleicherweise ab-
gelegt) — alle jungen Leute männlichen
und weiblichen Geschlechts eine staatsbür-
gerliche Erziehung erhalten sollen, bevor
sie mündig werden, und dass dann nur
diejenigen das Stimmrecht erhalten, wel-
che das Staatsbürger-Examen mit Erfolg
bestanden haben. So würden auch bei den
Männern die untüchtigen ausgeschieden;
Eventuell könnte nach Wunsch ein zwei-
tes Examen abgelegt werden, da es ja
Menschen gibt, denen, wie man sagt, der
Knopf später aufgeht.

Herr Z. in Bi. fragt: Wir Basler sollen
über die « Dentisten-Initiative » abstim-
men. Nun möchte ich nicht « z'Bärn » fra-
gen, was ich zu stimmen habe, wohl aber,
ob es in Bern nicht auch, wie bei uns, so
etwas wie eine Bewegung zur Freigabe des
« Heiler-Berufes » gebe.

Antwort: «Heiler»-Beruf? Soso! Hat sich
am Ende « z'Basel » diese germanische Be-
Zeichnung so weit eingebürgert, dass sie
jedermann versteht? Wir hier stutzen
noch, wenn wir sie lesen. Die « Dentisten »

sind bekanntlich Zahnheilkünstler ohne
akademischen Ausweis, die vor einigen
Jahren noch 'in Lörrach praktizierten und
den Basler Zahnärzten Konkurrenz mach-

ten. Nun soll für sie in Baselstadt der Weg
freigekämpft werden. Und ich wette, es
wird einen grossen Haufen von Leuten ge-
ben, die mithelfen. Uns wundert nur, dass
so wenig auf den Charakter einer solchen
« Bewegung » hingewiesen wird. Oeffnen
Sie die Augen: Jenseits des Rheins gab
man seit dem letzten verlorenen Kriege die
Ehre allenthalben den Dilettanten und
zweifelte auf der "ganzen Linie die « Stu-
dierten und Fachleute » an. Vom Feld-
marschall bis zum akademisch gebildeten
Zahnarzt erhielten die « Ausgewiesenen »

ihre Konkurrenz, und der grosse Haufe,
der vielfach zu arm ist, um Facharbeit
richtig zu bezahlen, lief dem « berufenen
Heilkünstler », der billiger heilte, zu. Das
ist die eine Wurzel des Uebels. Wir hier
« z'Bärn » sind wesentlich nüchterner, und
es scheint uns ausgeschlossen, dass Initia-
tiven wie die in Basel bei uns Aussicht
auf Erfolg haben könnten. Immerhin:
Seien wir wachsam und richten wir die
Augen auf alle derartigen Nebenerschei-
nungen jener grossen « Revolution des
Nihilismus », ehe sie sich bei uns einnisten!

Grossmutter in Ueb. fragt: «... wo steht
der Spruch... »

Antwort: Im 5. Buche Moses, Kapitel 30.
Er lautet in der lutherischen Uebersetzung:
« Denn das Gebot, das ich dir heute ge-
biete, ist dir nicht verborgen, noch zu
ferne... denn es ist das Wort gar nahe
bei dir, in deinem Munde und in deinem
Herzen, dass du es tust. » Sie haben ganz
recht: Es soll bedeuten, dass Moses seinem
Volke sagen wollte: Die Gesetzestafeln
sind nichts Zufälliges, und niemand will
euch Gebote aufzwingen, die von aussen
kommen und euch selbst fremd sind. Die
Gebote entsprechen vielmehr eurem ei-
genen innersten Wesen.
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Der weibliche Kurier
// ^tzzs pon ILernsr Riìne/Nlt»

ver Lckwsbenkrieg nskm beksnnllick mit 6sr kür à Lid-
-àsen sisgrsicken Scklsckt bei Dornsck im iuli 1493 sein

Me, und 6er Versuck, 6ie Lidgenossensckskt wieder in dss

Mb einzuverleiben, war endgültig misslungen. Rnmittelbsr
âsrsuk erkolgte 6er Eintritt àsr Ltädte Lckstkksusen unâ Basel

ill àen Bund un6 6ie Lidgenossensckskt stand nun, vom â.us-
iWàe gsscktet un6 denunciert, im köeksten LisnTS ikres
ViegsMcks.

Bevor aber 6is Lcklsckt bei Dornsck susgetrsgen wurde,
Mieten 6is Lidgenosssn, 6is durcksus Tum Lrisdsn geneigt
«ren, sn Ksiser iVlsximilisn ein Lebreiben, dss sie ikrn durck
ew tkurgsuisckes iVIàdcken in sein langer nsck KonstsnT über-
dringen liessen, vus Lckrsibsn kstte kolgenclen Wortlaut:

.Unsers Lsinds ksden disse Ràndsl in Lurer /cbnessnkeit.
snZeksngsn unâ werken nun 6ie Lcbu16 suk Rnsckuldige. Ls-
rmnZen ksben wir Tu 6en Wskken gegrikken unâ wollen sis
xsme niederlegen, sobald Lure IVlsjsstàt lieber Ikrer sngebore-
llw Wts unâ Lsnktmut, sis unseren Verleumdern Lekör gibt.
Mrä uns sker kein Reckt gekslten, so wsscken wir vor Lott
llnck Nenscken unsere Rânde rein von 6em im Kriege ver-
Mzzenen Rlut, vertrsuen suk Lottes Rilke un6 sieben einen
ehrenvollen ?od einem sckimpklicken Lrieden o6sr sckmäklicker
ltaecktsekskt vor. »

/11s nun dss unsrsckrockens Rlsdcken nsck einer besebwer-
licben Reise endlick im Roke 6es Scklosses, wo 6er Ksissr sieb
eben sukkielt, sngslsngt wsr un6 suk eine Antwort wartete
Me sie übrigens nie erkalten sollte; 6enn lUlsximiiisn wsr von
à glücklicksn /cusgsng seiner Rnternskmungen gegen 6is Lid-
zenossen so überzeugt, 6sss er es nickt einmsl kür notwsn6ig
erncktete, suk 6ss Lckreiben 6er Lidgenossen eins Antwort Tu
erteilen), 6s trst ein Krieger suk sie Tu un6 sprsck sie sn:

- Wss mscksn 6enn 6ie LckweiTsr in ikrem Dsgsr? ->

llnbeksngen srwi6srte 6er weiblicke Kurier:

«Lskt Ikr 6enn nickt, 6sss sie nur euren àgrikk erwarten?»
« Wie gross mag 6enn ikre Lskl sein? », krsgte 6er Krieger

weiter.
« Lenug, um euren ^ngrikk suk 6ss bestimmteste sdTU-

scklsgsn. »

Der Krisger wur6e wüten6:
« Verwegene, willst 6u mir wokl ssgen, wie viele es sin6?

Lder...»
-Lder?», wieclerkolte 6ss IVIädcken gelssssn. »Rebrigens will

es mir sckeinen, 6sss Ikr sie in 6em Drekken vor 6en Dorsn 6is-
ssr Lts6t wokl kàìtet Tskien können, wenn euck 6ie Lurckt nickt
blincl gsmsckt kstte. »

- Rsbsn 6enn 6ie LckweiTsr suck etwss TU essen? » über-
körte 6er Krisger ikren Linwsnd.

» Wie könnten sie 6enn leben, okne TU essen un6 Tu trinken?
Welck 6umme Lrsge! »

àk 6isss vortrektlicksn Antworten 6er jungen LckweiTerin
konnten sick 6ie Rmstekendsn 6es Dsckens nickt mekr ver-
wekren. Liner 6srselben, sin grobscklscktiger Krieger, 6er 6ss
unbewegt vsrksrren6s lVlädcksn in ^.ngst un6 Lckrscken vsr-
setTsn wollte, lsngts mit rokem Lrikk nsek seinem Lckwert un6
6rokte ikm 6en Kopk sbTuscklsgen. Dock 6ie LckweiTerin blieb
unberükrt un6 ssgtè rukig:

- Wskrlick, 6u scksinst mir ein reckter Reld Tu sein, 6sss 6u
sin wskrloses lVlädcksn umbringen willst. Wenn 6u 6ock so vor
Ksmpkbegierde brennst, warum stürbest 6u 6ick nickt in 6is
kein6Iicken Vorkuten? Ick 6enks, 6sss 6u 6ort sckon einen kin-
6en wür6est, 6er 6sinen IVIut kühlte, /tber sller6ings, es ist
leickter, ein wskrloses, unsckulcligss IVlädcken snTukskrsn, sis
6sn bswskkneten Lein6, 6er nickt mit Worten Antwortet, son6ern
mit 6em Lckwert. »

Die Krieger kielten es 6srsuk kür rstssm, von 6em IVlädeken
Tu Isssen un6 liessen es sieben.

2u 6sr jetTt aktuellen Lrsge 6er Lin-
iükrung 6es Lrsuenstimmreckts teilte uns
unsers Hbonnentin, Lrsu D. IVlükIksrg-
iiokr, kolgen6e àregung mit:

üur Ltimmberecktigung kür bei6s Le-
«kleckter wäre sin Ltsstsbürger-Lxsmen
smBlstT! Oss àbeitsteld 6sr Lrsu von
beute ist seit ^nksng 6iesss 6skrkun6srts
klevsitig gross gewor6en. In sozusagen sl-
len Letriebsn un6 Rsruksn ksnn sie 6en
màlicken Rsrtner ersetzen. Ls gibt sn
àn Universitäten Dozentinnen, wir ksben
vcktorinnsn sis à?t, Jurist, ^.civokst usw.,à LRQ existiert, un6 weiblicke Dutt-
sckutswsrte gibt es suck. IVsrum wir6
à ?rsu 6ss Stimmreckt versagt, wenn
à àk übersll 6en IVlsnn ersetzen ksnn?

Lszugnekmenü suk 6is okt gekörte Rs-
merkung «Die Lrsusn wollen selbst nickt»,
möckte ick erwsknen, 6sss es suck viele
Aünner sls lästig smpkin6sn, ziur Urne
geben Tu müssen. Der beste Beweis 6skür
Ä âoek 6ie gswöknlick prozentual kleine
Ltilnmen^akl. Ls vàâ âa auck angekü^rt,
buzz sin grosser 1°eil 6er Lrsuen 6ss Ls-M ksbs, 6sss sie sick im politiscksn De-
den Tu wenig suskennen un6 6ies 6urck
wnss^usnts stsstsbürgerlicks LrTuekung
dekaben wer6sn könnte. Dem stimme ick
voll unâ Z8N2 2U.

junZe in einern Lergâork
musste ick vor vielen äskrsn kür 6sn er-
Punkten Dekrsr 6sn Voruntsrrickt 6sr
iungen IVlänner suk 6ie Rekrutensckule
mrten. Reute nock, sls 71jäkrigs, 6enks
Mb äsrsn, wie sskr ick es clsmsls smptun-
^ ksbs, 6sss meine Lckülsr bslüigst un6

mwe weiteres 6ss Ltimmreckt bekamen —
,.àenâ ick, besser gssckult un6 TU ikrem

têrrickt täkig, keinerlei politisckes väit-
prsckereckt Tu erwarten kstte. Reute

mockte ick 6sn Vorscklsg mscksn, 6sss —

oc» »cll» »

wie jetTt bsi6s Qesckleckter Dskrlings-
prükungen Tu besteken ksben (suck K4si-
sterprütungen wer6sn glsickerwsiss sb-
gelegt) — slle jungen Deute männlicksn
un6 weiblicken Lesckleckts eine stsstsbür-
gerlicke LrTiekung erkalten sollen, bevor
sie mün6ig wer6sn, un6 6sss 6snn nur
6iejenigen 6ss Ltimmreckt erkalten, wel-
cke 6ss Ltsstsbürger-Lxsmen mit Lrkolg
bestanden ksben. Lo würden suck bei den
iVlännsrn die untücktigsn susgssckiscien.
Lventusll könnte nsck Vikunsck ein Twsi-
tes Lxsmsn sbgslegt werden, 6s es js
lVlenscksn gibt, denen, wie msn sagt, der
Knopk später sukgekt.

Rerr L. in Si. krsgt: Wir Rssler sollen
über die - Dentisten-Initistivs » sbstim-
men. Run möckte ick nickt « x'Rärn » krs-
gen, was ick Tu stimmen ksbe, wokl sbsr,
ob es in Bern nickt suck, wie bei uns, so
etwss wie eine Bewegung Tur Lreigsbs des
« Reiler-Lerukss » gebe.

^lntuiort: -Heiler»-Bsruk? Loso! Rst sick
sm Lnde - T'Bssel » diese gsrmsniscks Be-
Tsicknung so weit eingebürgert, dass sie
jsdsrmsnn verstekt? Wir kier stutTen
nock, wenn wir sie lesen. Die « Dentisten »

sind beksnntlick Lsknkeilkünstler okne
sksdemiscksn Ausweis, die vor einigen
äskren nock in Dörrsck prsktiTisrten und
den Basier TsknärTten KonkurrenT msck-

ten. Run soll kür sie in Bsselstsdt der Weg
kreigekämpkt werden. lind ick wette, es
wird einen grossen Rsuken von Deuten gs-
den, die mitkelten. Uns wundert nur, dsss
so wenig suk den Lksrsktsr einer solcksn
- Bewegung » kingewiesen wird. Lskknen
Lie die ikugsn: ienseits des Rkeins gab
msn seit dem letTten verlorenen Kriegs die
Lkrs sllsntkslben den Dilettanten und
Tweikelts suk der gsnTSn Dinie die « Ltu-
disrten und Lsckleuts » sn. Vom Leld-
msrscksll bis Tum sksdemisck gebildeten
^sknsrTt erkieltsn die « Ausgewiesenen »

ikre KonkurrenT, und der grosse Rauke,
der vielksck TU arm ist, um Lscksrbeit
ricktig TU beTsklen, liek dem « bsruksnen
Reilkünstler », der billiger keilte. Tu. Dss
ist die eine Wurxel des Rebels. Wir kier
« T'Bärn » sind wsssntlick nückternsr, und
es sckeint uns susgsscklossen, dsss Initis-
tivsn wie die in Basel bei uns Aussiebt
suk Lrkolg ksben könnten. Immsrkin:
Lsien wir wsckssm und ricktsn wir die
i^ugen suk slle dsrsrtigen Redensrsckei-
nungsn jener grossen « Revolution des
Rikilismus -, eke sis sick bei uns einnisten!

Lrossmutter in Red. krsgt: »... wo stekt
der Lpruck... »

>1ntu)ort: Im 5. Bucks IVIosss, Kspitel 39.
Lr lautet in der lutkeriscksn RsbersetTUng:
« Denn dss Lsbot, dss ick dir keuts gs-
biete, ist dir nickt verborgen, nock Tu
kerne... denn es ist dss Wort gsr nsks
bei dir, in deinem iVlunds und in deinem
RsrTsn, dsss du es tust. » Lie ksben gsnT
reckt: Ls soll bedeuten, dsss Rlosss seinem
Volks sagen wollte: Die LesetTSStskeln
sind nickts ^ukälligss, und niemsnd will
euck Lebote sukTwingsn, die von sussen
kommen und euck selbst krsmd sind. Die
Lebote sntsprecken vislmskr eurem ei-
genen innersten Wesen.
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